
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 24 (1942)

Heft: 9

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 29.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


L s r n

Winterthur, 27. Februar ><542. Erscheint jeden Freitag 24. Jahrgang Nr. y

Schweizer Frauenblatt
Abonnementsvreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.80, halbjährlich Fr. 6.10
AuSlands-Abonnement pro Jahr Fr. 14.—.
Emzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhos. Kiosken
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto vin b z» Winterthur

Organ für Frauemnterefsen und Frauenaufgaben
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt", Winterthur
Inseraten-Annahme: August Fitze A.-G., Stockerstraße 64, Zürich 2, Telephon 7 29 75. Postcheck-Konto VIII I24ZZ

Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur A.-G., Telephon 2 22 52. Postcheck-Konto VIII I> 58

Jnsertionspreis: Die einspaltige Milli-
meterzeiie oder auch deren Raum 1ö Rp. für
die Schweiz, 30 Rp. sür das Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp. /- Keine Verbindlichkeit

sür Placicrungsvorschrijlcn der
Inserate / Jnseratenschluß Montag Abend

o'er

Inland.
Der Bundesrat hat mit Wirkung ab 1. März 1912

die Ansäge sür die Lohnausg leich-- und
Ve c d ie n st e r s a tz o r d n u n g, in Anpassung an
die Teu rung, um rund 20 Prozent herausgesetzt.

Durch Vertilgung des Kriegsindustrie- und Arbeitsamtes

ist die Verwendung von Blei und Bleile-
gieruugen sür die Herstellung bestimmter Gegenstände

und sür die Ausführung bestimmter Bauarbeiter!
verboten worden.

Im Hinblick am die zunehmenden Schwierigkeiten
in der Versorgung mit Brotgetreide hat das
Kriegs-Ernnhcungsamt die Beimischung von 10 Prozent

Gerste zum Backmehl, außer den seit einem
Jahr vorgeschriebenen 5 Prozent Roggen,
verfügt.

Laut Mitteilung der Abt. s. passiven Luftschutz
des cidgen. Militärdepartements werden im

Rainen der vom Armcekommaudo angekündigten Mo-
bilmaànosnbungcn Alarmübnngen des Lustschutzrs

durckaciührt, unter Verwendung der Lnstschutz-
sireueu. Die Bevölkerung der alarmierten Ort'chas-
ten hat die Vorschriften über das Verhalten bei
Fliegeralarm zu befolgen.

Ausland

Der große Prozeß in R i o in begann init der
Verlesung der Anklageschrift, die den Angeklagte»
Da lädier, Blum, Game lin. Cot, Guy La
Chambre und Jacomet Mißbrauch der Amtspflicht
und Vergehen gegen die Sicherheit des Staates
vorwirst. Bereits haben einige der Angeklagten und
ihre Verteidiger ihre ersten Ausführungen gemacht.
General Gameftn beabsichtigt, im Interesse des Staates

während des Prozesses zu schweigen.
Das britische Kabinett hat eine gründliche

Umbildung erfahren, wobei vor allem dcr Eintritt
von Sir Stafford Crip ps als Produktionêministcr
und das Ausscheiden Lord Be a p e r b ro o ks zu
erwähnen sind.

In einer „Plauderei am Kaminfeuer" erört-rte
Präsident Roosevelt vor dem amerikanischen
Volke die gegenwärtige politische und militärische
Situation sowie die Zukunft der Vereinigten Staaten.

Marschatl Tschiang Kai-schek ist von seinen
Besprechungen in In d ie n, die ihn auch mit Gandhi
zusammengeführt haben, zurückgekehrt. Nicht zuletzt
bank dieser Besprechungen ist die indische Frage
als Problem innerhalb des britischen Weltreiches
stark in den Vordergrund gerückt.

Marschall Tschiang K a i - s ch e k hat die
Einladung angenommen, dem Pazisik-Kriegsrat beizn-
tretcn.

In einem Tagesbefehl bei Anlaß der Feier des
21. Jahrestages der Schassung der Roten Armee
umschrieb Stalin die Absichten der russischen
Heerführung, die in dcr restlosen Vertreibung des Feindes
aus ganz Rußland, inklusive den baltischen Staaten
und Karelien bestehe. Rußland trachte nicht nach
der Vernichtung des deutschen Volkes, es kenne den
Rassenhaß nicht.

Die Versorgnngslagt in Griechenland ist zu
folge großer Schnoesälte und dadurch noch weiter
verschärfter Transportschwierigkciten so furchtbar,
daß — obwohl nun allmählich Lebensmittelsendungen

in griechischen Häfen eintreffen — in Athen
täglich zirka 2000 Menschen an Unterernährung
und in deren Folgen an Krankheiten sterben sollen.

Gegen den deutschen Botschafter in Ankara,
von Papen, ist ein Attentat ausgeübt worden. Von
Papcn und seine Gemahlin sind jedoch unverletzt

Vir Ivsvii devis:
àl vss vs zukommt
övitrsg zur Rlàâedsudilàiillg
Vss vollen Sie Sernormnes?

geblieben und der Anschlag zeitigte auch keine
Politischen Folgen.

KrieasichimMke.
Die Lage an der Ostfront ist durch verschiedene

erfolgreiche Geaenoveroticmen der deutschen Truppen
gekennzeichnet, doch soll den Russen in den letzten
Tagen ein großer Erfolg an der Leningrad-
Front gelungen sein

In Nordasrika. wo zurzeit heftige
Sandstürme toben- ist die Lage weiterhin stabil geblieben

und es ist lediglich verstärkte Patrouiltcntätig-
keit zu verzeichnen

Die japanischen Truvnen haben Bali sow'e
portugiesisch und niederländisch Timor besetzt, wobei

sie iedock gemäß ihrer Erklärung die portugiesische
Gebietshoheit zu respektieren und Timor zu räumen

beabsichtigen, sobald dies die strategische Lage
zulasse. Die Hauvtangrisfsrichtung ist vor allem
Java, das immer mehr bedroht erscheint. Au der
Burmastraße ist den Javanern die Durchschneidnna
dcr B u r m a st r a ß e nördlich von Rangun gclun-
qen. — Anderseits haben alliierte Flotten- und
Luftstrcitkräite erfolgreiche Angriffe gegen die
javanische Flotte durchgeführt und zahlreiche Kriegs-
und Transportschiffe vernichtet. Chinesische Truppen

sind in Thailand eingedrungen.
Die amerikanische Pazifik-Küste ist

erstmals von feindlichen Unterseebooten beschossen worden.
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hen diese Kragen nicht: beute aber, da. (legenn-art
und Kulcuntt von den Krauen mebr als se gute
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uns immer verlangt — nun modern gevordsn ist
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läbt uns am Kreislauf eines ladres teilnebmen,
vie ibn die grolle llausgsmeincke im sebönen lîûnâ-
nsrbau? beute, in so ernster lüeit. ckroben am Her?-
see aut der kleide erlebt, vo ciis Fcdülerinnen cier

fünfmonatigen Kurse suk kausvittsebaftlieber
(lruncllsgs sieb mit den Kertenmädcden und an-
dorn Kssuebern treffen,

„Wichtiger als das tatsächliche Geschehen ist
immer die innere Entwicklung, das Wachsen
und Gedeihen unserer T 'eil. Man fragt sich,
ab man sie leichter oder schwerer tut in der
Kriegszeit. Bietes, was früher Mühe machte
und zu Schwierigkeiten führen konnte, ist heute
gar kein Problem mehr. Wir denken da
hauptsächlich an kleine Dinge, die im Jnternatsleben
eine Rolle spielen und aus welchen das Leben
überhaupt sich vielfach zusammensetzt. Heute ist
es leichter, auf deren Wert und Unwert
hinzuweisen! manches wird den jungen Mädchen
begreiflicher, weil man jetzt überall sparen und
einteilen muß. Niemand beklagt sich mehr ernsthaft,

wenn nicht alle Tage Fleisch und Butter
auf dem Tisch steht; was uns immer Gewohnheit

war, ist jetzt zur Rotwendigkstt gcloorden.
Auch bei allen möglichen, zum Teil anstrengenden

Arbeiten, die zum Beispiel der Me h ranbau
erforderte, erlebten wir, wie gerne und

tapser die Mädchen ihre Kräfte einsetzten, Wohl
machte es zunächst Spaß, den großen, frisch
umgebrochenen Acker herzurichten, aber am Abend
schmerzten der Rücken und die Arme. Wohl war
es ein eigenes Fest, aus dem ausgelaufenen

See Torf und Schlamm zu stechen, um unserem
Garten „Mist" zuzuführen, aber als sich das
viele Tage wiederholte, wurde man müde und
die Sache langweilig. Und doch blieb bei manchen

die Freude lind Begeisterung, die noch
nie solche Arbeit getan hatten, und dcr Eifer
ließ nicht nach. Das altes kennzeichnet ein AuS-
lpruch, den unsere Musikstudentin tat, als sie
abends vom Kartosfelsetzen heimkam: „Der Acker
enttäuscht nie!" Das wurde zum geflügelten
Worte, So erlebten wir es von neuem, wie
bereit und eifrig junge Menschen sind, wieviel
gute Kräfte und Gaben sie haben, die nur darauf

warten, daß sie gebraucht werden. Es ist
Wohl bei allen Menschen so und bei den jungen

ganz besonders: vieles könnte geleistet werden,

wenn nur ein Anstoß dazu käme und
die vielen Kräfte geweckt und gerufen würden.

In anderer Richtung machten wir Ersahrungen,

die nachdenklich stimmen. Es fällt den jungen

Mädchen schwer, eine Einstellung zum
hculiaen Geschehen zn finden. Aber wie
sollten sie erfassen können, was ältere Menschen,

die viel im Leben erfahren haben, nicht
bewältigen? So leicht besteht die Gefahr, daß
man über alles hinweg!ebt, sich oberflächlich an
alles gewöhnt oder bewußt sich nicht darum
kümmert. In diesem Jahr war der Schreck und
die allgemeine Angst, die uns in Spannung
hielten, vorüber. Damit wird es schwerer,
wirklichen Anteil zu nehmen am Ergehen der andern.

Wie vermitteln loir den nötigen Ernst, ohne
die Herzen niederzudrücken, wenn der Sinn
immer nach andern Dingen steht? Wie kommen wir
zur echten Fröhlichkeit, die trotz allem Geschehen

ihre Berechtigung hat und uns so nottäte?
Mas tun wir, damit die Mädchen auch etwa
ihre Gedanken dem Schicksal anderer zuwenden?
Sie kommen, anSsch.'sts.lich mit sich selber und
ihrem engsten Kreise beschäftigt, Wohl weitet
siw bald das Gesichtsfeld und weckt die
Zusammenarbeit und das Zusammenleben mit Mädchen
ans den verschiedensten Kreisen rasch auch ein
Miterleben mit den Kameradinnen und ihrem
Schicksal. Sonst aber ist das Leben in Casoja
nicht von vorneherein angetan, eine andere
Einstellung zu schassen. Das Leben ist vielleicht zu
sorglos, zu ruhig und zu ausgeglichen; die stete,
ftohe Heiterkeit und das Eingehen auf die
Bedürfnisse und die Eigenart jedes Einzelnen kann
bald verwöhnen und verweichlichen. Und doch

hat das alles seinen Sinn und seine
Berechtigung; wir könnten uns die Arbeit hier

nicht anders denken, wenn schon oft in dieser
Beziehung Vorwürfe gemacht werden. Es kommt
doch immer darauf an, was daraus gemacht
wird und loie solch schönes Erleben verarbeitet
wird. Wir müssen aufpassen, daß unser Casoja-
Leben nicht zum Selbstzweck wird. Dagegen müssen

wir uns stündig und bewußt wehren. Es
fehlt auch nicht die Gelegenheit dazu; die vielen

Fericngästc. Besuche usw. stellen an und
für sich schon Ausgaben an einen Kurs, die
nicht selten zu Schwierigkeiten im Kursieben
führen, deren richtige Ueberwindung manchen
Kamps kostet.

Auch außerhalb Casojas gibt es Menschen
genug, für die es zu helfen und arbeiten
gibt. An solchen Gelegenheiten fehlt es tatsächlich

nicht. Den Bauern brachten wir Hilfe im
Heuet und hauptsächlich dadurch, daß wir Säcke

um Säcke von Wäsche, Strümpfen und Kleidern
flickten. Außerdem mußten wir auch regelmäßig
sür „unsere Belgier-familic" sorgen. Sie war
vor Kriegsausbruch nach Basel gekommen und
konnte dann nicht mehr in ihre Heimat
zurückkehren. Für uns gilt es, zuzusehen, wie wir
jeden Monat das Geld zusammenbringen, um den
versprochenen Unterhaltsbeitrag zahlen zu können.

— Das bringt auch viel Freude, dieses
Helfen, und die Mühen sind gering.

Aber dieses Ancinander-Tenken und die
Verantwortung spüren und tragen, auch für
andere, muß gelernt sein. Es geht nicht so

einfach, aber ze schwerer es fällt, umso mehr muß
daran gearbeitet werden. Im kleinsten Kreise,
das heißt wenigstens innerhalb des Kurses werden

im Lauf der fünf Monate schon Fortschritte
spürbar. Aber es braucht viel Arbeit, eine
dauernde, innere Anstrengung. Das ist auch die
große, unablässige und unbedingte Forderung,
die wir an unsere Mädchen stellen; hierin kennen

wir auch keine Entschuldigungen. Manchmal
erschrecken wir darob, wie bequem die Menschen

sind und wie lähmend schon bei solch kleiner
Zahl die Masse wirkt. Es muß immer erst gelernt
und manchmal hart gelernt werden, selber
mitzuarbeiten, wirklich auch etwas beizutragen und
nicht nur wahllos anzunehmen, was geboten
wird.

Immer wieder erfahren wir, wie gewohnt
die Mädchen sind, daß mit ihnen „diktatorisch"
Versahren wird. Eigentlich wünschen und erwarten

sie das, wenn sie auch scheinbar das
andere wollen. Selber vorschlagen, selber eine Mei-

Nur wer das Zarteste schafft,
kann das Stärkste schaffen.

Hugo von Hosmannsthal

Das Opfer
Bon Liia Wenacr.

Die Kranke blieb plötzlich stehen. Jede Freude
ichwand ans ihrem Gesicht. Ihre Augen wurden
starr.

„Das ist es, Alice, was ich nicht kann. Jetzt hast
du es ausgesprochen. Hier kann ich nicht glücklich
leben. Allein, ohne dich kann ich nicht glücklich sein.
Hier kann ich den Kleinen und meine Schuld nicht
vergessen. Nie. Laß mich heimkommen. Alice, ich

bitte dich! Gehe zum Herrn Direktor und zum
Herrn Doktor und sage eS ihnen. Sage: sie wird
bier nie gesund. Nur wenn ich bei dir bin, vergesse
ich, was gewesen ist. Es entwischt mir dann gleichsam

ans dem Gehirn. Es ist weg. fortgeblasen.
Sage dem Doktor, daß ich es hier nicht aushatten
kann. Es frißt wie ein Geier an meinem Herzen
wenn ich nicht bei dir bin. Ich bin ja schon jetzt
in dcr Hölle mit meinen Gedanken. Sie jagen mich.
Ich verscheuche sie. Sie kommen wieder. Wie die
Soldaten kommen sie. einer hinter dem andern, und
bedrohen mich."

„Ach, Mutter, mein Armes!"
„Ich will nicht mehr leben, Alice. Ich dark auch

gar nicht um meiner Schuld willen. Die liegt auf
mir wie das Ungeheuer auf Sindbads Schultern,
von dem er ni« loskam."

„Aber. Mntterherz, es war doch keine Schuld da.
Der Herr Pfarrer hat es dir doch erklärt und
bewiesen ..."

„Mag er, mag er! Und sage es der Herr Doktor
und dcr Herr Direktor und die lieb« Schwester Klara.

und sage es sogar einer der Apostel: dcr liebe Gott
wird mir die Schuld doch anrechnen. Er versiebt
sich darauf. Er hat ja ein Sündenbuch, in dem ist
alles aufgezeichnet, und..."

„Mutter, nützt denn alles nichts? Rede ich denn
immer umsonst?" ries Alice. „Jeden Sonntag, jeden
Sonntag umsonst!" Verzweiflung flog ans in
der Tochter Herzen. Eine Ungeduld, deren sie sich

sofort schämte, regte sich. Eine Angst, daß sie dcr
Mutter Klagen und ihr Leid nicht mehr länger zu
tragen vermöge, bekam die Oberhand. Die Tränen
kamen und zugleich die Reue über die wenigen
unfreundlichen Worte Liebe, Geduld und Fürsorge nahmen

aber ihren Platz bald wieder ein, und liebevoll
nabm Alice die Hand der Kranken aus und
streichelte und küßte sie. Umsonst.

„Nimm mid, heim! Nimm mich beim!" jammerte
die Mutter. „Daheim kann ich leben, hier erwürgt
es mich. Ich kann hier nicht bleiben, Alice. Ich will
nicht mehr leben." — —

So gina dcr Taa vorbei. Heute wie jeden Sonn-
taa ging Alice erschüttert und mit dem Bewußtsein
unendlicher Hilflosigkeit nach .Haute. Noch einen Sonntag

und noch einen hielt sie den Jammer der Mutter
aus. Dann ging sie zu ihrem Chef, dem Zahnarzt

Dr. Schädelin. und erklärte ihm klar und
bestimmt, daß sie die Stellung bei ihm aufgeben müsse,

um die Mutter zu sich zu nehmen.
„Ich weiß, was Sie sagen wollen, Herr Doktor,

sparen Sie die guten Worte und Ihr gütiges
Mitleiden! Es muß sein. Mutter geht zugrunde. Ich will
nicht schuld daran sein."

„?lber liebes Fräulein Alice..
„Mir ist ja so angst vor allem, als komme «in

Erdbeben ober Wasserfluten, oder als müsse ich hin-
untcrspringen in das Unbekannte. So graut mir vor

der Zukunft. Aber es muß sein. Bitte, Herr Doktor,

erlauben Sie. daß ich gehe!"
„Bald?"
...Ja"
Dr. Schädeliu sah und begriff, daß der Stein

im Rollen war. Wohin er rollte, wußte man so

wenig, wie mau von einem Blitz weiß, wen er treffen

wirv, wenn er zuckend aus den Wolken stürzt.
Aber das Opfer, das wirkliche Opfer war das Kind
da vor ihm, das arme.

Eine Hoffnung keimte in ihm: vielleicht lebte die
Frcm nicht länger, als Alice es aushalten konnte.
Vielleicht hat die Vorsehung ein Einteilen und läßt
die Mutter sterben. So dachte der Doktor, der
jedem bals, der ihn um Hilfe anging.

Die Vorsehung? Ja, es braucht schon die Vorsehung,

um einen Menschen davon zu erlösen, einen
schwermütigen betreuen zu müssen. Dazu braucht
es schon beinahe richtige, echte Engel, dachte der
Doktor weiter. Da langen irdische Engel, wie die
Alice einer ist, nicht mehr.

„Also gut, schön, ich werde Ihnen helfen. Nehmen

Sie die Mutter, wenn es denn nicht anders
geht, wieder heim. .Haben Sie genug Platz in Ihrer

Wohnung, oder müssen Sie eine größere suchen

geben?"
Alice lächelte. Eine kleinere Wohnung mußte sie

nehmen, nicht eine größere. Zwei Zimmer würden

genügen. Drei konnte sie nicht bezahlen „Kaum",
sagte sie. „Im Gegenteil."

Ihr guter, unpraktischer Chef! Er empsaiü.
Ausgeben der Stellung und kleine Wohnung noch nicht
als ein Gespann. Daraus kam er nicht, daß bas nicht
zniammenklingelle. Dankbar sür sein Entgegenkommen

mit ruhigem Gesichtlein drückte sie ihm die
Hand und ging.

So weltfremd der Doktor schien und es auch war,
hatte er doch begriffen, daß Mieten bezahlt werden
mußten. Aber in eine noch kleinere Wohnung sollten

die zwei Frauen nicht ziehen müssen. Ohne
zu zaubern, ging er ans Telephon und meldete der
Hausbesitzerin, daß die Miete der Frau Konrad im
voraus für vorläufig ein halbes Jabr bezahlt werden

würde. Für länger, wenn folgende Bedingungen,
eingehalten werde. Es sollte bald, morgen schon,
die Wohnung neu tapeziert werden: hell, frübling-
haft, womöglich mit kleinen Blumen, mit Rosen
und Viönchen und Goldregen. Oben zwischen Decke
und Wand sollte in einem Zimmer ein blauer Streifen

sein, im andern ein roter. Der Maler müsse aber
darüber wachen, daß die Farben stimmten. — Also
der Doktor.

Dies getan, ging er betrübt zum Mittagessen und
berichtete seiner Frau, wa§ sich zugetragen batte.

,,So! Die Alice geht fort? Nun wirst du wieder
atles. was dir in die Hände kommt, verlieren, wenn
sie nicht mehr nachsieht. Aber iß doch, Mann! Du
kannst der Frau Konrad doch nicht helfen. Iß! Wir
haben Irish Stew." So sagte die Frau Doktorin
und stellte «inen gehäuften Teller vor ihn bin. „Iß,
iß. umsonst wollen wir nicht gekocht haben", sagte
sie energisch. —

Er aß, aber es schmeckte ihm nicht.

Ehe Alice aber mit dem leitenden Arzt de? un-
heilbeladenen Hauses über ihre Pläne sprechen konnte,

geschah folgendes: Frau Kourad hatte bei einem
Spaziergang am Montagmorgen im Schatten eines
dichten Gebüsches das Springseil eines Kindes
gesunden, das, geringelt wie eine Schlange, kaum sichtbar

dalag. Sie stutzte, als sie es sah. „Ein Seil?"



nung bildest und' sie sagen, selber bestimmen
und selber entscheiden braucht viel unbequeme
und intensive Arbeit. Wir erleben das in jedem
Kurse; unsere allwöchentlichen Arbeitsbesprechungen

geben oft Zeugnis von offensichtlich
bewußtem oder auch stummem Ringen um diese
Tinge. Und dann sind erst die verschiedenen
Meinungen und Eigenarten noch nicht in
Einklang gebracht. Das braucht noch einmal mehr
eine gedankliche Anstrengung.

Fast alle jungen Menschen glauben, die
Lösung liege darin, alles über einen Leisten zu
schlagen. Aus dieser falschen Meinung heraus
kommen die meisten mit großer Skepsis, ja
Abwehr gegen alles, was Gemeinschaft heißt. Das
Wort ist verbraucht und sein Sinn falsch ausgelegt.

Mit Recht wehren sich die Mädchen
dagegen. Was es aber wirklich bedeuten und schenken

kann, das erleben sie während ihrer Ca-
soja-Zeit mehr oder weniger stark und vieles

davon wird ihnen erst später bewußt. — Welch
tiefes Erleben ein wirklich harmonisches
Zusammenarbeiten in sich birgt, das hat unser
Sommerkurs bewiesen. Kaum je erlebten wir
so gutes, restloses Ineinandergreifen. Und wieder

einmal mehr erkannten wir alle, daß aus
der tätigen Vielheit die beste und fruchtbarste
Einheit wachsen kann, wenn sie die einzelnen
Teile in ihrer Art wachsen und gedeihen läßt.
Viel ausgesprochene Charaktere gingen ganz
bewußt ihre Sonderwege, aber sie ließen die
andern Wesensarten gelten und achteten sie, und
vor allein fühlten sich alle für die Allgemeinheit

verantwortlich. Wenn es der Moment
erforderte, waren alle zur Stelle und brachten
ihre besonderen Gaben und Fähigkeiten dem Taid-
zen dar. So bewahrheitete sich wirklich, daß die
bestmögliche Förderung des Einzelnen auch für
die Gesamtheit am fruchtbarsten ist."

M. R.

men mît der Winterthurer Frauenzentrale
und 4 2 weiteren angeschlossenen Vereinen, in
einer Eingäbe an die Erziehungsdirektion des
Kantons Zürich zur Gestaltung eines 9. Schuljahres

geäußert hat:
„... Vor allem möchten wir unserem lebhaften

Wunsche Ausdruck geben, daß ein Vorbereitungsjahr,
welches die Lücke zwischen Schule und Beruf

ausfüllen soll, gesetzlich verankert werde
und einen möglichst großen Teil der Jugendlichen

erfasse, welche mit 14 Jahren die Schule
verlassen. Wir sehen im

„9. Schuljahr"
eine einmalige Gelegenheit, ihnen den Weg ins
Leben zu bahnen und einen richtigen Uebergang
von der Kinderzeit zum Erwerbsleben zu schaffen

in einem Zeitpunkt, da die Kinder eine
bedeutsame äußere und innere Entwicklung
durchmachen, die für ihr ganzes Leben entscheidend sein
kann. Es ist u. E. weit weniger Wichtig, daß
dieses gewonnene Erziehungsjahr die Schulkennt-
nisje der Kinder noch wesentlich vermehre, als
daß es sie einführe in die praktischen
Ausgaben des Lebens und ihnen das nötige cha-
rakterliche Rüstzeug auf den Weg
mitgebe. Das wichtigste für unser Volk und Land
ist die Heranbildung charakterfester und
lebenstüchtiger Menschen. Wenn eine große Zahl
unserer Jungen den Anforderungen des Lebens
gegenüber versagt, geschieht es kaum je wegen
ungenügenden Schulwissens, Wohl aber aus Mangel
an charakterlicher und praktischer Tüchtigkeit, an
Zuverlässigkeit und Verantwortungsbewußtsein.
Hier müssen unsere Bemühungen einsetzen. Allerdings

kann ein weiteres Schuljahr nicht nachholen,
was das Elternhaus versäumt hat, aber

es kann auf Bestehendes aufbauen, Schwaches
festigen und zielbewußt für eine bessere Zukunft
arbeiten.

Wir beschränken uns im folgenden auf die
Postulate, welche uns für die

Mädchenerziehung
besonders wichtig sind und für deren Beurteilung

wir als Frauen eine besondere Kompetenz
zu besitzen glauben. Wir möchten unsere Wünsche

in folgenden Punkten festlegen:
1. Die Bildung des Charakters und

dieEiniü h rungin diepraktischen
Erfordernisse des Lebens müssen
Hauptziel des „9. Schuljahres"
sein. In diesem Jahr soll versucht werden,
die jungen Mädchen vor allem zu
Verantwortungsbollen Menschen zu erziehen, die
wissen, was die engere und weitere
Gemeinschaft, in der sie leben, von ihnen
erwartet und braucht.

2. Die Ueberwindung der Schulmüdigkeit
soll durch ein möglichst lebensnahes,

abwechslungsreiches und praktisches
Programm erreicht werden.

3. Die Geschlechtertrennung* soll er¬
möglichen, ganz speziell auf die Bedürfnisse

des jungen Mädchens einzugehen; denn
die Entwicklung der Knaben und Mädchen
ist in diesem Alter sehr verschieden weit
gediehen, und vor allem für die Mädchen
ist das 14. bis 15. Lebensjahr immer
besonders schwierig und problematisch. Auch
sind die speziellen Zukunftsausgaben der
Frau, auf die ja besonders hingearbeitet
werden soll, andere als die des Mannes;
das verlangt einen speziell für Mädchen
berechneten Lehrstoff. All dem kann nur durch
Geschlechtertrennung genügend Rechnung
getragen werden.

4. Diepraktischen Fächersollen st a rk
berücksichtigt werden, ohne daß
damit aber eine berufliche Vorlehre geschaffen

würde. Die meisten Schülerinnen dieses
„9. Schuljahres" werden in praktische
Berufe (Gewerbe, Haushalt) eintreten. Sie sollen

deshalb durch praktische Betätigung auf
den verschiedensten Gebieten instandgesetzt
werden, sich eine gute Grundlage zu erwerben,

um bei der Berufswahl ihre Eignung
besser beurteilen zu können.

5. Te r Gcm ein s cha fts geist ist auf einer
richtigen Grundlage zu pflegen. Zu seiner
Ausbildung wäre es wünschenswert, wenn
die Gemeinschaftsarbeit weitgehend
berücksichtigt würde.

6. Der Gesamtunterricht mit Klassen-
lehrershstem muß alle theoretischen
Fächer umfassen; denn das erzieherische Ziel

* Zu dieser vielumstrittenen Frage wird in der
nächsten Nr. noch weiteres zu lesen sein. Red.

icn und sich erlösen wollen, wurde ins Leben
zurückgerissen. Gerettet, nennt man das. Nie ist menschliche

Hilse so eilig bereit, so gewaltsam, so gedankenlos
grausam, als wenn es gilt, einen lebensfeindlichen

Unglücklichen, der den Tod erwählt hat, dem
Leben zurückzugeben.

So lag denn auch Frau Konrad alsbald wieder
wohlgebcttet in dem Zimmer Nummer achtzehn.

Als sie endgültig und bewußt erwachte und mit
kläglichem Jammergeheul erkannte und sah, daß sie
noch lebte, und daß. was sie hatte erreichen wollen,
gescheitert war, schrie und weinte sie lange. Es bals
kein Zureden. Keine freundlichen Worte vermochten
es, die Saiten ihrer Seele klingen zu machen, daß
sie sich wieder zu einem bescheidenen Lebenslied
hätten zusammenfügen können. Es war alles tot
in ihr.

Alice kam. Man hatte sie am frühen Morgen
gerufen. Totenblaß saß sie am Bett ihrer Mutler,
der lebend Toten.

„Alice, nimm mich heim", hörte die Tochter die
Mutter mit erloschener Stimme bitten. „Laß mich
nicht hier allein. Hilf mir leben. Bei dir kann ich
es. Hier nicht."

Weinend barg das Kind seinen Kovf neben der
Schulter der Mutter und versvrack alles, worum die
Unglückliche bat. Keinen Augenblick stieg in dem jungen

Geschövs der Gedanke auf, daß sie sich eine kaum
tragbare Last aufbürdete.

Wenige Tage darnach hatte Frau Konrad sich
erholt. Sie aß wieder Sie ging im Garten spazieren.
Aber neben ibr ging das verzerrte, doppelte Gespenst
des Todes, jenes, das sie schon kannte, und das
andere, das sie immer noch, täglich, stündlich, zu
kennen wünschte.

der Charakterbildung kann nur erreicht werden,

wenn die wesentlichen Fächer in
einer Hand vereinigt sind, so daß von
jedem Unterrichtsthema aus die erzieherische
Grundidee sich auswirken kann. Auch die
praktischen Fächer müssen, wenn auch von
Fachlehrern, in diesem Sinne erteilt werden.

7. Eine weibliche Lehrkraft für die
Mädchen, auch für die theoretischen
Fächer, scheint uns für das „9. Schuljahr"
unerläßlich. Aus eigener Erfahrung kennt eins
Frau die Neigungen, Interessen und Eigenart

des jungen Mädchens. Sie kann es
seiner weiblichen Psyche gemäß führen und!
ihm am besten die Grundlagen für seinen:
späteren Beruf als Frau, Mutter und Bürgerin

geben.
8. DerAuswahlundAusbildungdie-

ser Lehrerinnen muß größte Sorgfalt
gewidmet werden. Sie müssen sowohl
pädagogisch wie psychologisch sehr gut qualifiziert
sein, womöglich auf unteren Schulstnfenl
schon unterrichtet haben, über praktische
srauliche Erfahrung verfügen und vor allem
die menschlichen Voraussetzungen mitbringen,

die nötig sind, damit den Schülerinnen
dieses „9. Schuljahr" zum Gewinn fürs
Leben werde.

9. Das Obligatorium wäre erstrebens¬
wert. Auf jeden Fall sollten Anstrengungen
gemacht werden, um schon jetzt möglichst viele
Kinder zu erfassen, die in dem betreffenden
Alter stehen.

19. Wir hoffen, daß auch größere Landgemeinden
das „9. Schuljahr" einführen

auf den Verhältnissen angepaßter Grundlage,

aber unter größtmöglicher Berücksichtigung

der Verschiedenheit der Bedürfnisse
von Knaben und Mädchen, wobei wir uns
Rechenschaft geben, daß die Durchführung
der Geschlechtertrennung auf praktische
Schwierigkeiten stoßen wird.

11. Zu den Beratungen über den in Aus¬
sicht stehenden Lehrplan sollten sowohl
beruflich interessierte Frauen wie
auch solche, die als Mütter Erfahrung mit
jungen Mädchen des betreffenden Alters
haben, zugezogen werden.

Wir hoffen des bestimmtesten, daßindieser
Sache unsere Frauenwünsche nicht
übergangen werden; denn als Frauen und
Mütter sind wir am ehesten in der Lage, zu
beurteilen, was eine junge Tochter zu ihrer Fortentwicklung

und zur Förderung ihrer Kräfte braucht.
Daneben ist es uns ein ernsthaftes Anliegen,
gerade die intellektuell etwas schwächeren Kinder
so gut als möglich für den heutigen Lebenskampf

vorbereitet zu wissen.
Dürfen wir noch auf ein Pestalozzi-Wort

hinweisen, welches zusammenfassend das wiedergibt,
was uns bei der Ausarbeitung unserer Postulate

wcgleitend war:

„Wir müssen uns bewußt bleiben^
daß der Endzweck der Erziehung nicht
in der Vervollkommnung der
Schulkenntnisse besteht, sondern in der
Tüchtigkeit fürs Leben; nicht in der
Aneignung der Gewohnheiten blinden

Gehorsamsund vorschriftsmäßigen
Fleißes, sondern in der

Vorbereitung für selbständiges Handeln."

V/e /àà/- Mmek/à 1942
Vreni kucks (kssel/vovos),

die soeben am Schweiz. Skirennen in Grin-
delwald ihren Titel errang, ist schon 1941
erstmalig, als junge Studentin, zur schweizerischer

Skimeisterin ernannt worden. Wir
gratulieren: und geben nochmals einiges bekannt,
was sie, als sie uns vor Jahresfrist über
sportliches Können schrieb, nach Ausführungen

über gründliches Training zum Erfolg
haben sagte:

„Zum Erfolg haben gehört nicht nur das
technische Können, auf welches man durch ein
gutes Training vorbereitet worden ist, es kommen

noch zwei wichtige Faktoren dazu, und>
zwar eine gewisse Taktik und die Selbstdisziplin.

Unter dieser Taktik verstehe ich, daß man
die Rennstrecken, wie auch die Slalompisten
genau kennen lernt. Im Rennen muß man schon
zum voraus genauestens wissen, wo man durch--

Sie war aber klug geworden, die Frau Konvad.
Sie sprach nie mehr, weder zu Schwester Klara
noch zu Alice, von ihrem furchtbaren Entschluß zu
sterben, zu sterben um jeden Preis.

Ein zweites mal sollte man sie nicht um den
Tod betrügen.

(Schluß folgt)

Das Unsagbare

Gedichte von Johanna Böhm.

Verlaa Ovrecht, Zürich.

Die Gedichte Johanna Böhm's zeugen von der
Problematik des modernen städtischen, intellektuellen

Lebens. Der Zugang zu Gott, zum Mitmenschen,

zur Natur, sogar zu den Dingen des täglichen
Gebrauchs ist kein unmittelbarer mehr: denn die
überkommenen Formen, die ihn sicherten, sind
gesprengt, haben ihre Verbindlichkeit und Gültigkeit
eingebüßt. Die Benehung scheint nur noch möglich
als sehnsüchtiges Hinwenden, dem eine gnadenhafte
Erfüllung geschenkt sein kann.

Solch glückliches Einswerden mit dem Angerufeneu
halten einige Gedichte fest. Einmal ist es der flüchtige

Nachtwind, der sich in der Seele verfängt:

..Ein Wind in der Nacht
ist aukgewacht,
wie ein zärtliches Flüstern
im Düstern
bat er gelacht.
O ein Wind,

Auf was es ankommt

Wenn cm Deutschschweizermädcheu erzählt, wie
es im Weischland ausgenützt worden sei, wie
schlechtes Essen es gehabt habe usw., dann stellen

wir nach einem solchen Schauerbericht gerne
die Frage: „Und dann du?" und da müssen
wir unsern Mädchen das gute Zeugnis geben,
daß sie meist offen antworten: „Ja, es ist wahr,
ich bin auch nicht immer, wie ich sein sollte".
Wir freuen uns über diese Ehrlichkeit und
Ausrichtigkeit sich selbst gegenüber. Hier die Punkte,
die die Jugendlichen selbst herauszufinden Pflegen.

Wr greifen die drei wichtigsten heraus:
1. Ich habe nie helfen' müssen zu

Hause. Es sind nicht nur die Sekundär- oder
Realschülcrinnen, die so antworten, sondern auch
Primarschülerinnen, denen im Grunde die Schule
Zeit gelassen hätte zu einer Hausarbeit. Aber
Mutter hatte nichts für sie zu tun. Sie benötigte

die Kinder nicht. Das Mädchen hatte zu
viel Freizeit, zu wenig Gelegenheit, seine Kraft
nützlich zu verwerten. Es kommt ins Welschland,

eine vielleicht temperamentvolle Meistersfrau
begreift nicht, daß es so wenig weiß. Es

entstehen Reibereien und Unzufriedenheit, die
zur Kündigung führen. Aber auch Mädchen aus
großen Familien sagen etwa, daß sie zu Hause
nie hätten helfen müssen. Manchmal fügen sie
halblaut bei: „Ich war halt die Jüngste". Es
fehlte nicht an Arbeit, aber die Mutter hat das
Kind schonen wollen. Wenn diese Mütter nur
vorher überlegten, wie schwer sie es ihrer Tochter
für später machen und wie falsch ihre
wohlgemeinte Schonung ist?

2. Ich bin zu wenig selbständig in
der Arbeit. Dies ist einer der wichtigsten
Punkte. Die Eltern, die MeisterSsrauen und die
Mädchen selbst sehen dies ein. Woran liegt es,
daß die Mcisterösranen Jahr für Jahr seufzen:

Es kommt ihm so gar nichts von selbst in
den Sinn, man muß ihm die Sache wiederholen,
unzählige Male. Und Hunderte von Mädchen
klagen: Ich weis^ gar nicht, was ich tun soll,
Madame meint, ich sollte alles schon können.
Es besteht eine Kluft, die in der ganzen Erziehung

liegt. Der Welsche ist in seinem Denken
und Tun selbständiger und verlangt dieselbe
Selbständigkeit in der Arbeit des Deutschschweizers.

Es nützt nichts, den Kopf zu schütteln,
wenn die Madame mehr verlangt als die Mutter

und es als selbstverständlich annimmt, daß
man selbständig denkt und arbeitet.

3. Ich habe mir alles anders borge-
stellt. Wie denn? Das Kind, das zu Hause
unzufrieden war, erwartete es im Welschland
schöner zu haben, und dann gehen ihm die
Augen darüber aus, daß es zu Hause doch ringer

und heimeliger war. Das Lebenslustige, dem
die Eltern zu Hause nicht mehr Meister wurden,

freute sich aus vermehrte Freizeit, und dann
steht da plötzlich eine Mcistersfrau, die keine
abendlichen Ausgänge erlaubt. Das guterzogene
Kind aus geordneten Verhältnissen erwartete eine
welschsprechende Kopie des eigenen Heims und
findet dann vielleicht weniger Harmonie, oder
eine Harmonie, von der es selbst ausgeschlossen
ist. Alle erwarteten auf jeden Fall, daß man sie
wichtig nehme und sie welsch sprechen lehre und
dachten an ihre eigenen Interessen, nicht an die
Interessen der Meistcrsleute. Die Meisterssrau
nimmt eine Volontärin nicht, damit sie sie
erziehe und Welsch sprechen lehre. In erster Linie
sucht sie die Arbeitskraft.

Daß junge Mädchen sich etwas anderes
vorstellen, als es in Wirklichkeit ist, das ist nun freilich

noch kein Unglück. Was aber wichtig ist, das
ist die Entscheidung, die wir treffen, wenn wir
enttäuscht werden. Wer wegen dem Schönhaben
hergekommen ist, der wird leicht davonlaufen.
Wer lernen und etwas werden will, der nimmt
den Kampf mit den Schwierigkeiten auf and meistert

sie. Nur dieser lernt den rechten Wert der
Arbeit keimen.

Men Müttern möchte ich zurufen:»à L!/ 77a«5s/»
« Ars/e/a lîuT'e su se/bzräncüZ'eT' Gebest/ »

«1-eûeê aöe?' àre ^sucker vor in à UràeK emeu
L'eASN 5o/isn/»

H. Baumgartner.
So berichtet Frl. Baumgartner, die Fürsorgerin

des landeskirchl. Fürsorgedienstes, in
Lausanne, im Jahresbericht unter dem Abschnitt
„Wo versagen unsere Wels chlandg äug e-
rinnen?" Daß sie auch von guten Erfahrungen
zu erzählen weiß, ist g->wiß: hat doch dieser Dienst
im vergangenen Jahr 540 Mädchen und 169 Burschen

unter 18 Jahren betreut. Au den
Sonntagszusammenkünsten treffen sich 75 Mädchen, an Wochentagen

ca. 30 Mädchen zu Spiel und Lektüre, zum
Anskmfltholen und Sprachstudien treiben. Wie dankbar

werden die dentschschweizerischen Eltern dieses
Werkes gedenken, das ihren flügge gewordenen Kindern

zur Seite steht.

Veitrag zur Alädchenbildung
Eine Eingabe

Seitdem aus dem Wege der Gesetzgebung
festgelegt ist, daß das Mi'ndestalter für den Eintritt

der Jugendlichen in das Erwerbsleben das
zurückgelegte 15. (nicht mehr das 14.) Altersjahr

ist, muß in aller: Kantonen, in denen
weniger als neun Jahre obligatorische Schulpflicht
gilt, von den Verantwortlichen Kreisen überlegt

werden, in welcher Art die Jugend dieses
letzte Jahr zwischen absolvierter Schulpflicht und
Eintritt ins Erwerbsleben verbringen soll. „Ein
Jahr mehr Kindheit" war der Titel einer
Schrift, in welcher seinerzeit für dies Gesetz ge¬

worben wurde. Dieses gewonnene Jahr sollte
ein Jahr des Lernens, der Entwicklung, des
freudigen Schaffens sein dürfen, sollte Kindheit sein
dürfen, sofern man darunter verstehen will, daß
der junge Mensch, der ja zum Teil auch noch
sehr Kind ist, noch nicht durch Erwerbsarbeit
in den eigentlichen Kampf ums Dasein eingereiht
ist. Da sich sicher Frauen überall fragen werden,
wie sie, im speziellen auch für die Mädchen, dieses
wichtige Jahr verwendet sehen möchten, mag es
auch weitere Kreise interessieren, zu hören, wie
sich die Zürcher Frauenzentrale, zusam-

dachte sie. „Ein Seil für mich?" flüsterte sie. „Hat
Gott es mir geschickt^ um mich zu erlösen?" Sie
sah sich um. Es war niemand da: nur beim
Springbrunnen standen zwei Frauen, die heftig aufeinander
einsprachen und sich um sie nickt kümmerten.

Sie sank langsam, numerklich ein wenig in die
Knie, griff rückwärts nach dem Seil und barg es
in den Falten ihres Morgenkleides. Sie schlich den
Mauern entlang ins Haus, lief eilends die Treppe
hinauf, glitt durch den w"oen Gang mit den vielen
Türen und gelangte ungestört in ihr Zimmer. Nun
stand sie »nd starrte vor sich hin. Starkes
Herzklopfen hatte sie überfallen, und leise zitterten ihr
die Knie.

Das Seil! Wenn nur niemand es entdeckte. Sie
barg den kostbaren Schatz in ihrer bemalten schönen
Banernkistc. „Ich kann es vielleicht einmal gebrauchen",

flüsterte sie vor sich hin und drehte sich rasch
um, denn sie war nicht sicher, ob sie selbst oder
eine fremde Stimme die Worte gesagt hatte. „Vielleicht

gebrauche ich es später einmal", dachte sie
und wußte genau, wozu sie es gebrauchen wollte.
Sie wußte auch, daß sie es gebrauchen wollte.

„Die werden Augen machen, der Direktor und der
Doktor, wenn lie mich einmal finden werden", dachte
se nun ganz bewußt. Aber da fiel ihr Alnc ein. Sie
schüttelte den Kops. „Nein, der kaun ich das nicht
zuleMe um. Alice nicht. Aber das Seil behalte ich.
Man kann nie wissen." Und wiederum spielte das
listige Läckcln um ihre Mundwinkel. Ein Lächeln
der Genugruunng, der Verachtung für jene, die nicht
so schlau waren wie sie. Die nichts merkten. Sie
strich mit der Hand über die Truhe, liebkosend', als
läge ein Schatz darin verborgen. In dieser Nacht
schlief sie sehr gut. Die freundschaftlichen, warmen

Sonnenstrahlen weckten sie spät. Das Seil! war ihr
erster Gedanke.

Eines Abends — es war schon dunkel, und das
Haus schwieg — sah die Schwester Hausverwalterin,
als sie den Gang ihrer Abteilung abschritt, durch
das letzte Fenster den Schein eines Lichtes, eines
Lichtstrahles, der gleich einem glühenden Faden auf
den Kiesweg siel. Er kam aus dem Fenster des
Gartenhauses, das im gleichen Stil wie das Herrenhaus

erbaut war und meist leer stand, jedoch in
seltenen Fällen als Gastzimmer diente. Das Licht
mußte durch einen schlecht geschlossenen Laden fallen.

Die Schwester wurde unruhig. Was war das?
Wer mochte dort mit Licht hantieren? Geschah da
ein Unrecht? Etwas Umheimlichcs? In Eile zog
sie ihre dicken Filzschuhe über die andern, nahm
ihre elektrische Lampe und schlich unhörbar in den
Garten. Es regte^ sich nichts. Das Licht wich nicht.
Zaghaft öffnete sie die Türe und fuhr laut schreiend

zurück.

Innerhalb des Fensters, an dem starken Haken
des Ladens mit einem Seil befestigt, hing Frau
Konrad. Nur während eines Augenblicks verlor die
Schwester die Gewalt über ihren Willen. In der
nächsten Minute war sie aus den Stuhl gestiegen,
der neben der hängenden Gestalt stand. Sie hob die
Frau mit aller ihrer Kraft in die Höhe und rief
laut und dauernd um Hilfe. Und schon rannte der
Pförtner herbei. Der Direktor, mit Windlicht und
allen möglichen Instrumenten beladen, bald darauf,
denn es war nicht das erstemal, daß in dem unseligen

Hanse Hilferufe durch die Nacht gellten.
Es war höchste Zeit, daß eingegriffen wurde, aber

nicht zu spät.
Der unglückliche Mensch, der sich selbst hatte hel-



jähren wfll, wo man sich schonen kann, und
w man sich voll ausgeben muß.

Daß im Rennen höchste Konzentration
notwendig ist, scheint selbstverständlich. Aus diese
Weise, sollte man meinen, könne der Erfolg
inch! ausbleiben, A! er dem Pechvogel wird
gerade an ungünstigster Stelle ein Mitkonkurrent
den Weg sperren, ein Zuschauer stürzt sich ihm
in die Bahn, eine Nebelsehwade behindert ihm
plötzlich die Sicht, usw. Es gehörn eben auch
hier zum Erfolg ein wenig Glück, und sollte
es einem nicht hold sein, so zeigt es sich gerade
dann, daß der Skisport, wie jeder andere Sport,
einen erzieherischen Wert hat, die Erziehung
zur Selbstdisziplin. Sie ist für das Skifahren
don größter Wichtigkeit. Was einmal begonnen
worden ist, muß durchgeholten werden, auch wenn
es beschwerlich ist und nicht alles wie am
Schnürchen geht. Ein Skirennen fordert auch

insofern Disziplin, als das Training oft ohne
Rücksicht auf die Witterungs- und Schneever-
hältnisse durchgeführt werden muß. Man sollte
nie das Rennen aufgeben, sondern ehrlich bis
zum Schlüsse weiterkämpfen und zu verlieren
lernen. Darin zeigt sich die charakterliche Stärke.

Wenn ich auch den erzieherischen Wert des
Rcnnfahrens durchaus anerkenne und ein großes

Vergnügen darin sehe, mich mit anderen
zu messen, meine Leistungsfähigkeit festzustellen,
so glaube ich, daß sich gerade für uns Fruum
der Skisport niemals nur im Rennfahren
erschöpfen sollte. Nein, er muß eher Mittel zum
Zweck sein, uns körperlich geschmeidig und
widerstandsfähig zu machen, uns vorzubereiten auf
die andern Freuden des Skisportes, der uns durch
seine Vielseitigkeit so viel Schönes und
Abwechslungsreiches bieten kann. Für mich ist es
der ideale Wintersport!"

Lob der Ski-Amazonen
Wenn heute einem Mann das Prädikat „sportlich"

erteilt Wird, so ist in dieser Qualifikation
immer ein leises Lob enthalten. Der Begriff der
Sauberkeit, der Ehrlichkeit und der Fairneß drückt
sich darin aus. Wird dieses Adjektiv auch im
gleichen Sinne auf die Frau angewandt? Darüber

gehen die Meinungen und Begriffe noch
vielfach auseinander. Die Wohltat des Sports
und sein guter Einfluß auf Seele und Körper
der Frau wird heute von keinem vernünftigen
Menschen mehr verneint. Doch herrscht vielfach
gegen jene sporttreibenden Frauen, welche eine
Sportart nicht als Amatenrinnen ausüben,
Boreingenommenheit, ja Abneigung. Man anerkennt
tvvhl ihre sportlichen Erfolge, aber man glaubt
ihnen daneben das Recht auf die fraulichen
Qualitäten absprechen zu müssen. Die folgende
Reportage schildert nun das längere Zusammensein

mit schweizerischen Ski-Jnstruktorinnen,
die sich für das Mädchenskilager in Mengen
als Lehrerinnen freiwillig zur Verfügung
gestellt hatten. Der Grundeindruck dieser Begegnung

war sehr positiv, aber ich kam zur Ueber-
eugung, daß sich diese Skifahrerinnen von
rauen, die keinen Sport treiben, in vielen Dingen

unterscheiden. Dieser Unterschied läßt sich
am besten in einigen kurzen Bildern festlegen
und umreißen.

Erste Veaeamma.
Als ich erfuhr, daß ich meinen Platz am

Mittagstisch zwischen dreißig geprüften Skiinstruk-
torinnen einzunehmen hätte, da habe ich meine
Skier im Skiraum des Hotels mit Reisbesen und
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Tsi?: 3<X> SeksIsnkÄrtcckksIn. kalt, Asrisdsn,
êkt) dlsül. 1 IsslöktsI ksinss 1 Ri ocksr 1

RlZIöktsI li-oeksnsi sauk^squsllt mit 2 RÜIökksI
Vssssr), 2 clt tVassor.

s/4 k? 8susrkraut. 50 Asrisvsnsr Käss, stz RlZ-
iökkst Rett. t Rvisbsi.

slit äsn IsÍA^utaten singn 3pät?.IitsiA ksrstsllvn
uncl von ckisssm mit llilks sinss ki-stteksns und
slesssrs im tsicütkoeüsuclsn Sàwssssr Fpât^li ko-
ob im.

Ois bsiksll Lpät?.li wAsnwgiss mit etwas Käs«
unck bsilZsm, saktiAsm Sauerkraut in ksksttsts àt-
lauktorm oinssbisbtsn Gu sbsrst sins KaAS Lpät?.Ii),
eins ksin-?s8sbnittsns, Asckampkts Rwiobsi darüber
verteilen und äsn àklauk boi Autor Obsrbitks im
kaekoken oäsr in äsr tVunckerpkann« goldbraun
überbacken.

Lack^sit: es. 2V slinutsn. (?ür 4 Personen.)

(senk flo>1ss»nt 11

«otel >.s kêzillence
IK5 ketten, 3 lViinuten vom Centrum.

Konferenzzimmer, kestsurant-kar. (ZroLer privat-
àtopsrk. Im park 3 lennizplàe. dimmer ad

kr. S.-. Pension ad kr. I I.-. Zperlelle Arrangement
für längeren àlentkait. lei. 413 83.

« Dir S. e. !.»»»>.

Skistöcken getarnt. Denn auch sie mußten inmitten
eines bedrohlichen Waldes herrlicher, stahl-

kantenbesetzter Splitkeinbretter mit Diagonalzügen
Minderwertigkeitsgefühle haben wie ihre

Besitzerin, die sich nun mit den Inhaberinnen dieser
aristokratischen Skier zum Essen begeben sollte.
Zum besseren Verständnis sei noch erwähnt, daß
schweizerische Skiinstruktorinnen jene Frauen
sind, welche in übersetztem Sinne die hohe Schule
des Skilaufs absolviert haben. Sie bestanden
Prüfungen in allen Schwierigkeitsgraden des

Skilaufs. Unter den weiblichen Angehörigen dieser

Elite befinden sich eine Anzahl bekannter
Schweizer Skisahrerinnen, wie etwa Nun von
Arx-Zogg, dann die ehemalige Fis-Weltmeiste-
rin im Slalom Rösli Streifs, die bekannte
Globetrotterin und Reiseschriftstellerin Ella Mail-
lart und Louwu Boulaz, die sich durch die
Erstbesteigung des „Grand Jorafs?" einen Namen
machte. Dreißig dieser besten Skifahrerinnen und
Sportlerinnen unseres Landes waren aufgeboten

worden, um 590 jungen Mädchen aus allen
Teilen der Schweiz Skiunterricht zu erteilen.

Wer wird es mir also verargen, wenn ich
mich im Kreise solch berühmter Frauen still
und bescheiden zu Verhalten gedachte? Ihre
Ueberlegenheit beschloß ich stillschweigend
anzuerkennen.

Aber von Ueberlegenheit keine Spur. Mil einer
Herzlichkeit und Kameradschaft, wie sie leider
unter Frauen nicht immer' an der Tagesordnung
ist, nahmen sie mich in ihre Mitte. Die vielfache
Schweizermeisterin und momentane Leiterin einer
der größten schweizerischen Skischulen schnitt
Brot für uns alle, die Fis-Siegerin ging der
Saaltochter beim Austeilen der Suppe hilfreich
zur Hand. Eine viel photographierte Abfahrts-
kanonc zeigte die Photo ihrer beiden kleinen
Buben und alle die Frauen und Mädchen dräng
ten sich bewundernd um dieses Bild. Und noch
gibt es Leute, die behaupten, Sportlerinnen seien
keine wahren Frauen.

Von Diflivlin und Fraulich'«,!

Einige dieser schlanken Mädchen und Frauen
hatten so ziemlich alle Teile Europas bereist, in
denen es Skipistm gibt. Meine Tischnachbarin
links war letztes Jahr in Cortina gewesen, die
rechts in Garmisch, oder in Zakopane. Zu Hau
se, in ihren Glasbitrinen, die in einem normalen
Haushalt zur Aufnahme des „guten Porzellans
dienen, standen gold- und silberblitzende Pokal-
ungetüme, die bezeugten, daß ihre Besitzerin
ungefähr alle berühmten Wfahrten des Konti
nents mit Bravour erledigt hatten. Zwar sprachen

sie nicht viel darüber. Was ihnen wichtiger
erschien als dieses Globetrotterdasein war der
Zustand der einzelnen Skipisten in alien
Himmelsrichtungen. Junge Männer waren für sie

nur dann erwähnenswert, wenn sie in Ski
wachs oder Lackmischung etwas zu bieten hatten.
Daß ich nicht mit gewöhnlichen Frauen zusam
men war, spürte ich auch, wenn der Obmann
der Jnftruktorinnen nach dem Essen ausstand,
um den Tagesbefehl für den nächsten Tag be

kanntzugeben. Kaum hatte er sich vom Stuhl
erhoben, so schwiegen Deutschschweizerinnen, Wel
sche und Tessinerinnen wie auf Kommando. Auch
ihre Gespräche bewegten sich in einer klaren,
ja gletscherkühlen Atmosphäre. Manchmal hätte
es mich direkt erleichtert, diese sachlichen Frauen
einmal bei typisch fraulichen Aeußerungen zu er
tappen. Aber nein, sie sprachen über Skibindungen,

Knochenbrüche und die beste Lacksorte.

mit dem alle Wünsche lebendiki sind,
du dockendes Her»!
Was bat er entfacht?
Ach, er lacht
aleich einer sinnenden Terz. —
Unter der Sternenvracht
spricht ein Wind,
so qelind
und bat mick um meine Ruhe gebracht.
Weinender Wind!
Hat er gelackt?
Hai er geweint?
WaZ bat er mit seinem Spiele gemeint?
Ick habe lange gelauscht,
wie er Worte mit Wolken tauscht
und schlummerte darüber ein
Ich möge ruhig und ohne Sorgen sein!"

Ein ander Mal begleiten Johanna Böhm's Verse
»örtlich den von Blüte zu Blüte taumelnden Schmetterling

:

„Schmetterling, leicht, fliegst so dahin,
Taumelnd aus Gräsern und Matten,
Bist wie ein Flämmchen, ein Lämpchen im

Schatten,
Nivptt an Rabatten und Rosmarin.

Schmetterling, leicht, zu zwein und allein.
Taumelst betrunken im Reigen
Nieder und auf und wippen und neigen,
Gleich einem schwebenden Engelein

Schmetterling, leicht, du zartes Gebilde,
Fbege- genieße die Zeit.
Siehe, dein Tod ist nicht mehr so weit,
Bald naht er dir freundlich und milde."

Die Dichterin weiß um iene Augenblicke, da über
Menschen, Pflanzen oder Dingen eine selig« Ver-
zanberung liegt, davon ihnen eine unhörbare Me-
lodie ausgeht, durch die sie sich dem Lauschenden
offenbaren, durch die selbst Gott ihm seine Bob
schgft sendet. Sie bekennt sich zur Verwandlungs-
krast einer solchen Weihestundc: „Sie überhaucht
den Weltenraum mit Frieden, als ob der Böse
bannbewältigt schliefe"

Diesen dankbar empfundenen Höhepunkten /ent
sprechen, wie dem Lichte der Schatten, jene Tiefen,
welche die Seele in ihrer Vereinzelung zu durch
schreiten hat. Dann hilft ihr kein sehnsüchtiges Heran
tasten an die Wirklichkeit, keine liebende Werbung
wird erhört. Wie eine verschlossene Muschel entzieht
sich die Welt allen Deutungsverfuchen, kein Weg
führt zum Nächsten, keine Brücke zu Gott. Das
große Wort, das den Sinn des Einzelnen wie des
Weltganzen umschließend ausspräche- bleibt den Lippen

versagt. Als das Unsagbare ist es dem
Verstand ein unzugängliches Geheimnis, nur dem
Gefühl dunkel zu erahnen:

„So sag, so sprich... nur Traum und heiße Tränen
Die nichts beweisen und so kindlich trovien,
Indes hörst du das Weltgehcimms klopken,
Das ewig unbegrifsne Menschensebnen."

Die hier angetönte Ergebung ins reine Gefühl
schenkt Johanna Böhm die einheitlichsten und daher
vollkommensten ihrer Gedichte. Ein ethisch gerich
tctes Wollen stört in einigen Gedichten ihre Form
gebung. Dock möchte man diesen Zug nicht missen:
denn er mehrt den menchlicken Gehalt und das
geistige Gewicht von Johanna Böhm's Dickstium

A H

bäens sons — in corpore ssno
AIs der Tag kam, an dem ich von ihnen Ab-

chied nehmen mußte, da stellte ich mir vie Fra-
ze: macht der Sport die Menschen klarer, bes-
'er, einfacher? Denn in diesen sieben Tagen
hatte ich unter diesen dreißig Frauen, die sich
gegenseitig immer wieder konkurrenzieren, keine
Spur von Neid, von Jntrige, von Hochmut
oder Ueberheblichkeit gesunden. Diese Dreißig
waren der Inbegriff guter Kameradschaft. Die
letzte Mahlzeit in ihrer Mitte nahm ich ebenso
bedrückten Herzens ein wie die erste. Die
Minderwertigkeitsgefühle waren geschwunden, denn
zch hatte mich nicht über mein Können ans den
Skiern auszuweiseil brauchen. Man hatte mich
einfach ausgenommen in den großen Kreis dieser
Sportkamcradinnen. Die Hauptsache war, daß

ch Suppe, Brot und Spatz austeilen half, wenn
die Reihe an inir war. Ich kann nun die Männer

verstehen, die mit einem leisen Untertoni
von Heimweh in der Stimme von der Kameradschaft

im Militärdienst sprechen.

Wenn ich wieder einmal höre, wie über diese
Skiamazonen leichtsinnig der Stab gebrochen
wird, wie man ihnen die wahren Frauentugenden

abspricht, dann weroe ich mich nicht scheuen,
zu bekennen, daß sie vielleicht etwas schärfere
Gesichtszüge und härtere Muskeln aufweisen als
manches liebreizende Skihäschen, daß aber ihr
Geist von dem beißenden Wind, der sie bei
ihren steilen Fahrten dnrchbläst, gleichsam
ausgelüftet ist, daß sie nicht nur an vereisten Hängen

Haltung bewahren, sondern auch im tückenvollen

Alltag. Denn eines ist sicher: Frauen, die
fähig sind, ihre Energie und Kraft auf ein
Ziel zu konzentrieren, die lassen sich von
Kleinlichkeiten nicht anfechten? die Beherrschung ihres
Körpers entspricht meistens auch einer ähnlichen
seelischen und geistigen Haltung.

Hanna Willi (in N. Z.Z.)

VkflSNHSN à KKMKfWNLN
6ss Kectit auf kMsrdeît
in äer Ssmeinlie?

>Vki! äie Semeincie
viele Ausgaben ?u lösen bat, die das Ocben
der ksinilie, der Krau uncl der Xincler ke-
treffen, àt^aben erzieherischer, kürsor^e-
rischer. volks- uncl kriegswirtschaftlicher/tzrt.

vie Semeinäe ist versàortlîck
für clie Lchulen, kür clie öffentliche Qürsorge,
kür clas Gesundbeits- unci Vorrnunclschakts-
wesen. Lie sorgt kür clie Licherstellung des
Verkehrs, clie Oedensinittelversorgung, clie
Regelung cles IVlarktwesens.

Ist nicht alles das kür clie Rrauen ebenso
wichtig wie kür die lVlänner?

Die Gemeinde fordert steuern von Vlännern
und Rrauen. Lind die Rrauen durch ihre
Lchulung, ihre Leruksarheit und als Haus-
mütter nicht fähig, in der Gemeinde
mitzubestimmen und mitzuarbeiten?

fflusmsl! 008 MîoMomIlSI»
Nil' »ls Illiilvsi'snlmi'liüig ask ßtsuen
in vsmsinilsnngiiegsnNsllkn)

Im letzten Frühling gelangten die Neuen-
burgerinnen mit der Bitte um Unterstützung
ihrer Aktion ans Einführung des Gemcinde-
stimmrechtes für die Frauen an die Siimm-
rechtsvereine der benachbarten Kantone. Die
Bernerinnen glaubten diesem Ruf am besten
dadurch Folge leisten zu können, daß sie selber
sich auf einen Borstoß in ihrem Kanton
vorbereiteten. Eine kleine Kommission studierte
zuerst die rechtlichen Grundlagen und die Möglichkeiten

für die Erweiterung der
politischen Frauenrechte. Bescheiden wie wir
Frauen in diesen Dingen gewöhnlich sind, dürfen

wir schon sagen: Erweiterung. Denn die
Bernerinnen können ans einem kleinen Gebiet,
demjenigen der Gemeinde, an schon Bestehendes
anknüpfen und dort weiterzubauen suchen.

Im letzten Jahrhundert besaßen die tellen-
pflichtigen Frauen eigenen Rechts in den
Gemeinden des Kantons Bern Stimmrecht. Diese
Verknüpfung des Stimmrechts mit dem
Vermögen erschien dann gegen Ende des Jayrhun-
derts mit Recht als ündemokratisch. Statt nun
logisch und demokratisch zugleich allen Frauen
das Mitspracherecht zu gewähren, wurde es im
Jahre 1887 allen Frauen entzogen. Erst das
neue Gemeindegesetz vom Jahre 1917 nahm die
alte Tradition wieder ans. Es stellte zwar die
Frauen nicht etwa den Männern politisch gleich,
sondern erkannte ihnen lediglich die
Wählbarkeit in Armen-, Schul- und Für-
jorge komm ission en zu. Seit dem Jahre
1932 sind sie außerdem in V o r m u n d s ch a f t s-
kom m ission en wählbar. Diese beschränkte
Wählbarkeit, noch dazu ohne das Stimmrecht,
hat sich nicht auswirken können. Die Frauen
sind heute, nach mehr als zwanzigjähriger
Geltung jenes Gesetzes, kaum nennenswert in den
erwähnten Kommissionen vertreten. Einen
irgendwie maßgebenden Einfluß vermögen sie
nirgends auszuüben.

Diese Tradition sowie der Umstand, daß der
GemcindehauShalt als kleinster politischer
Verband deni Familienhaushalt und damit den
Frauen am nächsten steht, hat die StimmrechtS-
vercine von Bern bewogen, einen Borstoß auf
Einführung des vollen G e m e i n d e st ì m m-
und Wahlrechts für die Frauen zu
unternehmen. Ein Aktionskomitee hat die Vorarbeiten

sogleich an die Hand genommen. Einic
Materialsammlung in Form eines Referentenjührers
wurde zusammengestellt. Alle stadtbernischcn
Frauenvereine wurden zu einem gemeinsamen
Orientierungsabend eingeladen und ersucht, in
nächster Zeit in ihrem Kreis die Frage des Ge-
meindestimmrechts der Frauen zu behandeln.
Auch die Mitarbeiterinnen unserer Zeitungen
wurden zur Mitarbeit aufgefordert, und sie
haben sich freudig für die Unterstützung unserer

Aktion zur Verfügung gestellt. Die Pressekampagne

hat bereits eingesetzt. Den öffentlichen
Auftakt zu unserem Vorstoß bildete ein Bortrag

von Frau Elisabeth Thommen aus Zürich
über

„Haltung und Aufgabe der Frau
von heute",

der am 2. Februar 1912 im überfüllten Bristolsaal

stattgesunden hat. Insgesamt 11 Frauenvereine

haben die Einladung zu dem Vortragsabend

unterzeichnet. Auch drei politische Parteien

konnten sich, allerdings erst nach langen
Bemühungen, dazu bereit erklären. Leider
haben aber die Männer der Einladung kaum Folge
geleistet. Wir werden sie also in anderer Weise
zu erreichen suchen müssen. Denn die Aufklä-
rnngs- und Werbearbeit muh sowohl unter Männern

wie Frauen einsetzen. Und da muß hüben
wie drüben sehr viel geleistet werden. Doch
gehen wir frischen Mutes vorwärts. Die
gegenwärtige schwere Zeit gebietet uns Frauen mehr
denn je, daß wir alle unsere Kräfte einsetzen
zum Wohl und zum Durchhalten der Gesamtheit,

unseres Landes. Es genügt nicht, daß wir
nur an uns und unsere Familie denken. Auch
der Volksfamilie gegenüber sind wir verpflichtet.

Wir wollen und müssen daher die
Mitverantwortung in aller Form auf uns nehmen.

Sobold die Aufklärung und die Diskussion
weitere Kreise erfaßt baben wird, soll ein
Antrag im Großen Rat aus Einführung d?S Franen-
stimm- und Wahlrechtes in den Gemeinden
veranlaßt werden. Das setzt voraus, daß wir die
Großräte, wenn möglich die überwiegende Zcchl,
für unsere Sache gewinnen. Stimmt der Große
Rat zu und nimmt die Ergänzung des Gc-
meindegesetzes in diesem Sinne vor, so hat das
Volk (d. h. das Männcrvolk!) noch das letzte
Wort zu der Angelegenheit zu sagen. Werden
wir bis dahin Männer und Frauen zu der not-
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wendigen Einsicht bringen? Alle Kräfte müssen
dazu aufgeboten werden. Wir glauben und hoffen,

alle Gleichgesinnten der ganzen Schweiz
hinter uns zu haben. M. B.

Ehrenvoller Abschied
Anläßlich der Generalversammlung der

Ortsgruppe Winterthur des Schweizerischen Bundes
abstinenter Frauen hat unsere verehrte Präsidentin, Fräulein

Flora Stud er, ihr Amt, dem sie 36 Jahre
lang mit Eifer und Treue vorstand, niedergelegt.
Ihr zu Ehren war Frau Vollenweider von Zürich
gekommen, um in einer feinen, warmherzigen
Ansprache der scheidenden Präsidentin persönlich und
im Namen der Schweizer abstinenten Frauen zu

danken für ihre treue, aufopfernde Arbeit. ES ist
tatsächlich eine Leistung, die ihresgleichen sucht, und
die nicht so schnell jemand nachahmt.

Wohl war die Arbeit interessant in der Zeit der
Gründung, als es noch viel Mut und Begeisterung
brauchte, sich namentlich in Gesellschaft als Abstinent

zu bekennen. Schwerer war es in den darauf
folgenden, stilleren Jahren, als es galt, die
Abstinenzbewegung durchzuhalten gegen eine etwas laue,
gleichgültige Einstellung. Erfreulich wurde die Arbeit
dann wieder, als eine neuzeitliche Lebensführung,
gesunder Sport, Ernährungsreformen, aller Art, und
heute nun die Lebensmittelverknappung, den denkenden

Menschen plötzlich die Augen öffneten und
unsere langjährige, mühevolle Aufklärungsarbeit
rechtfertigten.

Alle, die während all der Jahre mit Fräulein

Studer in Sitzungen und an Tagungen zusammenarbeiteten,

werden ihr gutes und sicheres Urteil
vermissen. Zu unserer Freude ließ sich Frl. Studer
bestimmen, im Vorstand zu bleiben, so baß unsere
Ortsgruppe noch lange von ihrer reichen Erfahrung

profitieren kann.
Das Präsidium geht über an Frau M. Gubler-

Stauber, die unserer Ortsgruppe schon seit 1920
angehört. >

Versammlungs - Anzeiger

Lern: Schweiz erischer Bund abstinenter
Frauen, Ortsgruppe Bern, Dienstag,
3. Mär«, 20 Uhr, im „Daheim", Zeughausgasse:

JabreS Versammlung. Gäste willkommen!

Zürich: Lvceumclub, Rämistraße 26, Montag,
2 März, 17 Uhr, Musiksektion. Konzert:
Lotte Stüssj, Violine: Marianne Wresch-
ner, Klavier — Eintritt für NichtMitglieder
Fr 1.50.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmatx

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Serzog-Luber. Zürich, Freuden-

bergstraßc 142, Telephon 812 08.
Lerlaa

Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
Dr. med. k. o. Else Züblin-Spiller. Kilchberg
(Zürichs.

MsM mst

8îiW«iMe>
mseps äusskümg zslgl'àli. wie Sie sicli
ein LÂàs keim Mswels àilRen kämen

7K4US077 e es 45
kuigg'àicli Zcstmjàf iLULMm

kau/t «tie Arau in Tiiriek?

MN.KMàMMMllKîl'
Aleà à oàMkà v. moêà Aokie/tt

Illrlck l, dlün-terkok 16. u. Ltage - Tel. 36.340

8?L?I^I.ITTT : dlaLanterllgurig von Stützkorsetts,
Omstsndskorsetts, keibblnderi, Lru»ter»atz fnick
Operation!, Scdalenpelotten tür änuiprSter und
Rectum. Seit lakren lür Zerrte und Spitäler tätig

T0?I«I» UrsnisrtrsS« Z

QrSöto Auswahl in

Ztsickmatölisl
ldandarbsiten in allen Tecknikon
Rigones kunetgeverblleke» Atelier
Svlckstubs 4. Zckurtvr.

käetzgerei Lhareutor!«

Z.

Spezialitäten in kleleck»
und Wuratkonaerven

Zürich 1

Sebützengaee« 7

Telephon 34770

Kllial» Saknhokplatz 7 ZVZ7/

5«. 11, Tllrlek i
Lssttisciitücllsr, l-lsusIiältuiiAsscliürisn in kemst l.sinsn,
esstsntsppiciis, Lsusvi Ksrsmik.

Lssciitsn Lis unssrls Lciisutsnstsr.

G>
NII8M!ik
liàmliisW Ml! SU8 be-

unii kÄSMÜkIi ppàilà

I.» 8is àii à illiz-

Ist» UNk i

UN8 WMl^N.

V

kìiiti (2oll.)

lüiioli kern i-u^ern

Vâà nack Sew/ckk
das einfachste k!ir die Idsuskrsu.
Sckonendsie Lebandiung bei billigster Lelecbnung.
Tadellose Ausrüstung Ikrer Wäscbe

Wasvkanswlt IVi. Iioitmann, Winikkikuk
Wiesenstr. 3. Tel. 2 !6 25. Ablage Ladgasse 2 1642

^în auvek'eevvknllct»
dills^e»

Mel-!sWeIil»
sin6 ^ödel-plizters

»amt keìilnksld
ttier Z keispiel«?
-u fr. N70.—
Tu Pr.
Tu Pr.

In diesen SuSer^l preksver-
ten kusîieuern »inct

inde^ritken:
1 VvppelscklssTlmniel'
2 Veììînks>t «smî

peclenTeuxs
Z. VVokn-pvTîmmei»

ssmì 8cklalc«uck
4. ttsâloNsc!?. ö lumen»

«ìÂncle^IiillOkenwVdet
Lckveizer Urbeit

Ver^leieken 8ie lldersll!
/ìuck8ie vercien f«5l5leller»,
clav «tlese ^judUSunas»
/ìu»8ìeuenn- unerrelckt

8ln«t.
poslkarte unâ sclion

«jiese einTiL«rtigen
Aussteuern!

R«r xex » dsr -- a,tür dlll»?

Mdki-PiìllkrZà
Xûnîck: ValckepIalT
vssel: ^illl. pkeinbrQcke
Venu: LcksnTenslrstte I
kadrllc Z» 8ukn d. /iarsu
VekrmZnner enkslîen ?o-
^en /ìu8«ei5 auk aile 5îvbel
S°/» kadâìt. sucli tt.
l)^ Ort8>vekr u. ^ullsefiulT.
vie vmbâlTZleuer tst ln
unseren preisen inde^rillen

«o asvee «oiiei-r«i,tee
so umee venesuen

»II MM«»
orcls-

g>^bt".8treici>l<üs
ketlt) nicllì verges;
k^ülzl Coupon erst

Lie svtrt Z l<3

VerksufzmsgsTîne

2Srick
IVinterikur
IVàdensvvii
biorzea
Oerlikon
dleilen
»tstetten
Kern
Kiel

in:
dlsdretsck
Oiten
Loiotliurn
kkun
Lurxdori
banxenlksi
tleuenburZ
i.si!iizux->is-l»niis
bueern

Zebailbausen
dleuksuien
Okur
^arsu
Uroo?
Laden

Qiarus
8t. Oalien
storsckaek
^itstatten
Ldnst-Xappel

Lucks
^ppenreli
blerisau
Lrauenteld
Xreuîlinaen
^ii
kasei
biestsi
bauten
Lruntrul
Oeisberz
Solingen

0!« 2v«i Millionen»«Uks
kllr «Ile kungsrnîilen Xincßvr Luropss

„.... vis vraxs muiZ einkssk dis ssin: Wio
visls Uundsrttaussnds von Lindern bann
dis Lcbvà überhaupt snknsbrnon? Und
nssbbsr mulZ dis ?ra?s gelöst vesrdsn: Vis
bönnsn rvir sis ernähren?..."

vom 20./21. Sept. 1S41.)

Inrvriseben gebt der dritte Lrisgsrvinter /.u
vnds. vas Lindorslend und das Linderstsrbsn bat
einen unvorstellbaren Orad srreiekt — vas vir
davon erkabrsn. gibt nnr sing sehvaoh« ,f.knunA
von dem anonymen dlillionensterbsn, das vir erst
viel später dnroh grausige Statistibsa ermessen
verdsn.

Unterdessen haben sieh das Rots Lreur. und
die Linderbilksabtion ?usammengstan, und es soll
anfangs Nära mit einer „grollangslegtsn Uropa-
ganda" endlieh begonnen vsrdsn. Visr^jgtaussnd
Linder sollen im labre in der Lebvgl 7 beherbergt
vsrden.. also ständig Zehntausend Linder das dabr
bindurek. Vir schrieben von lllunderttansendsn
av>n Lindern und vsrdsn kür dieses Programm mit
s-llen Vittsln bämpksn.

oiesmsl llsrf es kelne äer ker-
kömmNcken, àss ervelterten
>VokIistigkeit»sktlonen sein.

vie sekveirsi-isehs Tradition lehrt uns das
lslalZ: im dahrs 1638 beherbergte die damals 20,000
Linvoknsr wählende Stadt Lass! 7S00 Vsrtrisbsns
ans dem 30 fahrigen Lrisg und die Ltadt Osnk
mit 16,000 Linvohnsrn im daki-e 168S gab mehr
als 1000 Olauksnsklüchtlingsn Obdaek und Lpeise.
^.usgersebnet »uk unsers Levölberung von über
4 ldiii innen vürds das ksilZen, daL vir heute
eine slillien Lnglnebliek« barmherzig aufzunehmen
hätten! zuir dürfen nickt so viel bleinsr sein als
unsere VorkaKren, —

«,ir mll55sn ven>g,t«n, 200000 Kln-
itern Im l.»n6e rsid»t o«ier ln Ilirem
Neim»tlsnli Kelten.

vjs uns vorschvsksnde 2akl stützt sich übrigens
»uk die überall bei uns bereits feststellbare geval-
tigs Lsrsitscbakt, Linder anzunehmen und kinan-
molle Opker mi bringen.

Vir dören sokon den Linvand, dall vir diese
Linder gar nickt hereinbringen können vsgsn den
Transportschvierigbeiten, vegen diplomatischen
Hindernissen usv.

Laben vir denn nickt genug Lersonenvagsn,
um Linder r.u Heien, genau vie vir unsers Varen
mit eigenen tZütsrvaggn im Ausland abholen? vor
eingeschränkte 7ugsverkekr im Inland vird einige
dlai mehr Vagen freistellen, als kür solche vlends-
?ügs nötig vären! Lud venn es sogar sein müllts,
könnten und mülZtsn vir noch Traktionsmaterial
stellen" ^Iles ist ein« krage des LerMns und des
Villen-.

Linst var in gsvisssn parlamentarischen Lom-
Missionen die Rede von einer Lundesaukvsndung
von 20—30 ölilljouen kranken, -:u denen ent-
sprechende krsiviliig«, private I^istungen kom-
men sollten. Lud nun kört man von einem
Voranschlag von insgesamt knnk MIlioneu kranken.

vs bleibt nlckts »näere» lidrig,
e>8 vorsnTugeken!
vle Verv,»ttung tte, I^Igro» Veno,,«n
»ckstts-vunlls» kst »m 16. ?sdru»r
«len vesclilu» gefsltt, i«,si unil «,enn
mvgllcl, nock mekr »Illlloneo »llr «Ile-
»«» Vli«rk »ufTul»rlng«n.

ks vsrdsn auk bestimmten Xrtikslkategorisn,
von leichter entbehrlichen bis xu eigentlichen I,u-
xusartikeln, besonders Vertmarksn im Lstrags von
ö—50 kappen ank die Verpackung aufgedruckt
oder geklebt vsrden.

4.IIsin unser Nmsatî! »uk Lckokolad» von über
10 dlilllone» 7»k«In, Stengeln usv. jährlich vird
auk dies« Vsis« im halben dahr stv» kr. 400,000.—
bis 500,000.- einbringen. .Anstatt daü vir 40 bis

50 kror.ent billiger ssin vsrdsn als die Narksn-
scbokoldsn vsrdsn vir 2. L. noch 10—20 kr»-
2snt dilliger vsrkauksn.

.Vcbnlich verhält es sich bei Lonkitürs, kük
die vir noch sehr reichlich mit billigen kob-
Materialien versebsn sind, selbstverständlich vird
7. L. Vierkrucht und Lvotsckgsnkonkitürs nicht be-
lastet vsrden.

àch die besseren und kuxusoualitätsn von
Lakkss sollen entsprechend belastet verden, väb-
rsnddem die mittlere Sorts L.X.LKOS kreiblsibsn
vird.

vis höchsten Lslastungsn vsrdsn 2. L. auk
.4nanas und sparge Ikonserven geschlagen vsrden,
deren Viederbescbakkung beute 1 kr. teurer 2U
stehen kommt als der jetzige Vsrkauksprsis.

Unsere Kreispolitik vird kür das Lotven-
dige und kaentbekrliek« genau dis gleiche blei-
ken vie bisher, die Lelastuag vird kür die ka-
willen mit geringem ki»kommen vollkommen
„ausveleklick" ssin.

ver vruck der Wsrtmarksn und die kingängs
daraus sollen unter okkimelle Kontrolle gestellt
vsrden. So üben vir eigentlich nur Treuhänder-
kunktionen aus im Inkasso dieser Lsträgs 7.u-
gunsten eines gemeinnützigen Werkes, rluk diese
4.rt dürfen vir mit Sicherheit annehmen, dak die
kreiskontroile nichts ein^uvenden haben viro
und ebenso venig die Steuerbehörden, vis nötigen
Verhandlungen mit den maßgebenden Lekärden
vsrden eingeleitet.

Ls hat aber nicht den Sinn, dak diese Lei-
der unserer Oenossenscbaktsr unbesehen in den gro-
Leu Topf fließen sollen, sondern vir vsrdsn ein
diesen gewaltigen Lsiträgsn entsprechendes ölit-
sprachereckt kür die Vervendung und namentlich
kür deren r"cl>t?eitgen kinsat? susbedingsn. Viel-
leicht vird dieser Weg such von andern großen
Unternehmungen und Verbanden später kür gut
bekunden, so daß auk diese Weiss wirklich ach-
tunggsbistends Summen Zustandekommen, ohne
„Kilm-Tsss" und Wollltätigksitsbar.ars mit gro-
ßsm vrum und vran und geringem krtrag not-
wendig ziu machen.

Ks schwebt uns dabei vor, daß ein edler Wett-
streit in der Leistung unter den einzelnen Oruppen
im Leben und im Wittsl-suchsn entkackt werden
könne, aber auch sin Idssnvsttbsvsrb, wie man
am bc-tsn und am rationellsten diese slittsl ?um
kinsat?: bringt. Osskslb meinen wir auch, daß das
gan7.s Werk unter sin vach — das eidgenössische
— gebracht ssin, dabei aber die Initiative in der
llilks der einzelnen Oruppsn sich krsi entfalten
soll. Wohl handelt es sich um sin Oaritsswerk;
materiel! betrachtet aber ist es organisatorische,
kaufmännische und transporttschniscks trockene
Arbeit von gewaltigem Ausmaß.

vsr Beschluß über die 2->liIIionsn-LiIks källt
in di« Lompoten». der Verwaltung des Lsnosssn-
»chakt-bundes nnd der einzelnen Venosssnsckaktsn.
lv Anbetracht der außerordentlichen gescbäktli-
cbsK Tragveite diese» Lsscblussss, der die Lon-

Vorschlag der Vkocde
1. Oie im hlalionslrat alz „köven und Tiger"

angeprangerlen Oroßdetriede der Verleilung
dringen durck Lelsslung der enlbebriicberen
bis ?u den Kuxes-Artikeln eine Summe von
10 lVlillionen kranken zusammen zur kettung
der verkungernden Kinder kuropa».

2. Oie nicbt »Iz „köven und Tiger" angepran-
gerlen Oroßbelriede der Industrie, der kinsnz
und des idandeis dringen weitere 20 lllillionen
zusammen.

kurrenzkabigksit der Nigros in gewissem klaßs
abschwächt nnd den Osnossenscbaktsrn eine wesentliche

Last aufbürdet, möchten wir uns immerhin
durch eins Aussprache unter unseren Lenosson-
scbaktsrn vergewissern, daß unsers ^.ukkassung auch
die der einzelnen Osnosssoschaktor ist.

ám 19. kebruar landen sich im Longreßdaus ?iü-
ricb 3000 junge Lenscbsn sin, 18—25 jährige Zürcher

und Tiürcksrinnsn, und faßten nach einem
Rölsrat Outtweilsr über die Lindsrbllks mit gro-
Ler Legeistsrun? einstimmig folgende Resolution:

„Im .kakre 1638 nahmen 20,000 Lasier 7500
Vertrielmns auk. Wir Heutigen möchten nicht
kleiner sein und die nach uns kommen, sollen
sich auk uns berufen können. Wir düngen
eröffnen den edlen Wettstreit um die größte Os!-
stun? im nationalen Osmsinschaktswsrk kür die
verhungernden Linder Kuropas.
Vie kidgenossenscdakt nimmt 300,000 in ihren
Schutz ank!"

Wen.- die düngen so ausstehen, dann ist es
höchste ^eit, mit den Taten anzufangen.

Ikkt Wiàfkà - ài-àin?
Oie llotel-kian-.kerien-Illustrierte' kilkt Ihnen

bei der Wabl ikres kerienortes. Vom einiacberen
bis zum ausgewählten Arrangement kür anspruchsvolle

Sirikabrer linden Sie genaue Angaben und
preise kür kerlenvocken und Weekends. Stark
verbilligte ^wahrten jeden 8amstag oder täglich

mit dem bekannten SLL.-Keriensdonnement.

Verlangen Sie die „Winter-kerien-lllustrlerte"
gratis!
In Vorbereitung: vsterprogramm kür Lkikskier
und lür Tessineikreunde!

Zentrale: Zürich, Leinrickstraße 74, Tel. 71233
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